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Auch ich bin sicher kein Befürwor-
ter oder Unterstützer von Doping 
im Sport, sei das im Spitzen- oder 
im Breitensport. Wer die eigene 
 Gesundheit mit der Einnahme von 
Dopingmitteln oder Medikamen-
ten aufs Spiel setzt, der handelt zwar 
meist eigenverantwortlich, aber ge-
genüber dem eigenen Körper ver-
antwortungslos. Und wer für sein 
Land an den Start geht, der sollte 
sich seiner Vorbildfunktion bewusst 
sein. Die Beispiele von sogenann-
tem Staatsdoping, heute in Russ-
land oder früher speziell in der da-
maligen DDR, zeigen indes – leider 
– auch das Gegenteil, in diesen Fäl-
len wird der Athlet oder die Athletin 
von staatlich gesteuerten Institutio-
nen gezwungen oder zumindest 
 motiviert, unerlaubte Mittel einzu-
nehmen, um die Leistung noch um 
ein paar Prozentpunkte zu steigern 
und damit der Medaille näher zu 
kommen. Die Folgen für den Körper 
werden komplett ausgeblendet.

Es gibt jedoch nicht nur verordne-
tes Doping, viele Sportler – so auch 
in der Schweiz, wie die Vergangen-
heit gezeigt hat (Stichwort Radsport) 
– sind bereit, Verbotenes zu tun, um 
besser zu werden. Letztlich ist das 

nichts anderes als Betrug, und der 
gehört auch mit aller Härte bestraft. 
Erwischt werden längst nicht alle, 
weil sie oft bereit sind, das System 
mit Machenschaften aller Art, auch 
kriminellen, auszuhebeln. Einige, 
wie der russische Mixed-Curler 
 Kruschelnizki, der sich nun mit 
 Meldonium erwischen liess, sind 
schlicht dumm. Kein gutes Signal 
ausgerechnet aus Russland.

Eigentlich müsste mich dies dazu 
bringen, mir keine Sekunde Olym-
pia im Fernsehen anzutun. Genau 
das Gegenteil ist der Fall. Seit 1972 
faszinieren mich Olympische Spiele 
total, 1972 mit den Goldtagen von 
Bernhard Russi und Marie-Theres 
Nadig in Sapporo hat es angefan-
gen. Diese Faszination hat nie nach-
gelassen, und seit ich 1992 in Barce-
lona und 1996 in Atlanta selbst 
 dabei sein durfte, hat sich das noch 
gesteigert. Die Emotionen und die 
Begeisterung rund um Olympia  
sind einfach gewaltig, genauso wie 
die grossartigen TV-Bilder. Wenn 
also jeweils die Eröffnungsfeier  
über den Bildschirm flimmert, dann 
schaltet sich bei mir der Olympia-
modus ein. Dann brauche ich auch 
den ARD-Doping-Experten Hajo 
Seppelt, den ich sonst sehr schätze, 
nicht allzu oft im Studio. Sonst  
wird weggezappt zum nächsten 
 begeisternden Eis- oder Slope - 
style-Event. Und spätestens nach  
17 Olympiatagen kehrt die (Doping-)
Realität zurück. Wie das abrupte 
 Erwachen aus einem kurzen schö-
nen Traum.

Ich habe keine Lust auf Olympia. 
Der Grund sind gedopte Athleten. 
An den Winterspielen in Südkorea 
starten die russischen Athleten un-
ter neutraler Flagge. Das Internatio-
nale Olympische Komitee (IOC) hat 
das Nationale Olympische Komitee 
Russlands suspendiert, weil dieses 
in einen Dopingskandal verwickelt 
ist. An den Winterspielen in Sotschi 
2014 waren viele russische Medail-
lengewinner gedopt. Das IOC hat zu-
nächst über 40 russische Sportler 
auf Lebenszeit von Olympia ausge-
schlossen – in 28 Fällen hat der In-
ternationale Sportgerichtshof (CAS) 
die Sperre jedoch aufgehoben, weil 
die Beweise für den Dopingmiss-
brauch nicht gegeben seien. Das IOC 
will die Fälle aber weiterziehen.

Die Sperre gegen den Bob-Dop-
pelolympiasieger von Sotschi, Ale-
xander Subkow, hat das CAS wegen 
klaren Dopingverstosses aber be-
stätigt. Nachträglich erben nun die 
zweitplatzierten Schweizer Bobfah-
rer Beat Hefti und Alex Baumann 
die Goldmedaille im Zweierbob. Die 
Reaktion von Hefti: Er sei froh, dass 
das Hin und Her endlich geklärt sei.

In diesen Zeilen komme ich erst 
jetzt zum eigentlichen Thema Sport 

und Fanbegeisterung. Die ausführ-
lichen Vorbemerkungen bis an  
diese Stelle waren aber nötig, um  
zu zeigen, wie kompliziert und 
 juristisch der Sport wegen Doping 
geworden ist. Als Zuschauer habe  
ich die Lust auf Olympia verloren: 
Immer schwingt im Hinterkopf mit, 
dass viele Bestzeiten nur wegen 
leistungssteigernder Mittel errun-
gen wurden. Das ist Beschiss. Hier 
werden unehrliche Emotionen ge-
schürt. Das Siegerlächeln bleibt mir 
als Zuschauer im Halse stecken – 
das sollte für die gedopten Sport-
ler gelten. Als Hobbysportler weiss 
man: Wer viel trainiert, bringt bes-
sere Leistung. Dabei ist Geduld ge-
fragt – der Griff zu illegalen Mitteln 
ist unfair. Ich bin als Zuschauer kon-
sequent geworden: Gedopte Sportler 
unterstütze ich mit Daumendrücken 
nicht mehr – ich zappe sie weg.

Krasserweise bin ich als Zu-
schauer auch ein bisschen Helfer der 
Dopingsünder. Um die Leute an die 
Bildschirme zu locken und die Ein-
schaltquoten zu erhöhen, liefern die 
Veranstalter immer mehr Spektakel. 
Beispiel Langlauf: Hier gibt es sechs 
Läufe innerhalb von 15 Tagen. Beim 
Bobfahren werden die Kurven noch 
steiler. Und beim Skispringen stehen 
Abgemagerte am Start. Das alles, 
um uns Zuschauern noch extremere 
Leistungen zu bieten. Für mich gibt 
es nur eins: Das Spektakel boykot-
tieren. Sinken die Einschaltquoten, 
gibt es vielleicht ein Überdenken des 
Gigantismus und wieder mehr sau-
beren Sport.

Soll man trotz Dopingvorwürfen die  
Olympischen Spiele am TV mitverfolgen?
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Die Olympischen 
Winterspiele in  
Pyeongchang laufen 
derzeit auf allen  
Kanälen. Bereits  
gibt es auch wieder 
einen ersten Doping- 
vorwurf. Kann man 
trotzdem mit gutem 
Gewissen am Fern-
sehen zuschauen? 
Zwei Redaktoren, 
zwei Meinungen.

Vor 35 Jahren wurden elf Piloten von 
Swissair übernommen und auf die 
DC-9 umgeschult. Vorausgegangen 
 waren eineinhalb Jahre Luftverkehrs-
schule mit viel Theorie und, für uns 
 begeisterte Jungpiloten wichtiger, viel 
Fliegen. Mit zunehmendem Training 
wurden wir etwas übermütig und hat-
ten auch hie und da Glück, Fluglehrer 
eingeschlossen. Ein älterer Instruktor 
und ehemaliger Militärpilot, der einem 
Nickerchen im Cockpit nach der Mit-
tagspause im Tessin oder Wallis nicht 
abgeneigt war, machte gerne Abstecher 
an den Blausee im Kandertal. Seine 
Hände wurden unruhig, sein Blick un-
stet, und er übernahm das Steuer. 
Knüppel nach vorn, Nase hinunter und 
mit dem gut motorisierten Piaggio am 
Gartenrestaurant vorbei, um dasselbe 
auf dem Rückflug, noch etwas tiefer 
und auf dem Rücken, auf Augenhöhe 
der Kaffee trinkenden Touristen zu 
wiederholen. Die Frage nach Soloflügen 
lautete oft: Wie viele Loopings habt ihr 
gedreht, und wie lange seid ihr in Rü-
ckenlage geflogen? Mit viel Glück lande-
ten alle sechs Maschinen in Schneege-
stöber und nach Einbruch der Nacht 
auf und neben der Piste der Home-
base Hausen am Albis. Wir waren nicht 
 sicher, ob alle die Starkstromleitung 
überflogen hatten. 
Eine Klasse später ging es nicht so 
glimpflich aus. Trotz dem ständigen 
Damoklesschwert der militärischen Se-
lektion war es eine tolle Zeit mit 
 unvergesslichen Erlebnissen. 

Gruss aus dem Wasserbottich
Speziell Florida war geprägt von tro-
pischem Klima, Sandstränden, südli-
cher Lebensweise, Unterhaltung und 
einer neuen fliegerischen Freiheit.  

Im Tiefflug über die Everglades, an  
den Stränden entlang, nach Key West 
hinunter oder über das Kennedy Space 
Center hinweg. Neben der fliegerischen 
Ausbildung galt es Stunden zu fliegen 
für die Berufspilotenlizenz. Die loka-
len Fluglehrer, ebenfalls mit dem Ziel, 
Flugstunden für einen Job als Linien-
pilot zu sammeln, hatten ihre Eigen-
heiten. 
Auf einem kleinen Flugplatz kündig-
ten wir unsere Landeabsicht blind an, 
da der Funk still blieb. Fröhlich winkte 
uns die Flugplatzchefin nach dem Aus-
rollen aus dem Whirlpool zu. Als wir 
nach erledigtem Papierkram starten 
wollten, winkte auch der Fluglehrer aus 
dem Wasserbottich. Nach genossener 
Freizeit mussten wir dem verantwort-

lichen Trainingskapitän, einem sehr 
korrekten und exakten Swissair-Kapi-
tän, öfter eine Notlüge konstruieren. 
Etwa als ein Kollege nach einem fröhli-
chen Weekend am Morgen überhaupt 
nicht fit war für den geplanten Check-
flug. Er habe eine Lebensmittelvergif-
tung eingefangen im «Banana Boat», 
entschuldigten wir ihn. Es hätte aber 
auch woanders sein können, da es  
eher an der Menge und nicht an der 
(Bier-) Qualität lag. Ein andermal be-
gründeten wir das Fehlen eines Kolle-
gen mit Stolpern an die Tischkante. 
Tatsächlich hatte er sich die tiefe blu-
tende Wunde auf der Stirn wegen des 
Rückschlags  eines Gewehres geholt. Er 
hatte Schiessübungen mit einer gekauf-
ten Win chester gemacht. Die Wunde 

wurde im «Notfall» genäht – übrigens 
erst, als wir eine Kreditkarte hinterleg-
ten. Die Verwaltung wurde angewiesen, 
die gefährliche Tischkante zu brechen. 
Wir bauten eine enorme fliegerische Er-
fahrung auf, stiessen dabei die Sporen 
ab und flogen in der Folge einige Jahr-
zehnte lang verantwortungsvoll Passa-
giere um den Globus. 
Vor ein paar Wochen dann die Meldung 
von dem tragischen Zusammenstoss 
 einer Piper mit einem Helikopter. Es war 
ein Fliegerkamerad von uns. Er war da-
mals der Vorsichtigste und hinterfragte 
alles zweimal. Er, der gewählte Klassen-
chef, verschwand am Abend meist als 
Erster, um sich in die Bücher zu vertie-
fen. Er prägte unsere lange  gemeinsame 
Zeit und viele Begegnungen irgendwo 
auf der Welt mit seinem beissenden Hu-
mor und Sarkasmus. Mit mir, unter zwei 
Löhninger Bürgern, in Klettgauer Dia-
lekt, mit den andern in Basler-Dütsch. 
Es bleiben viele Erinnerungen, und  
wie an der Abschiedsfeier im Hangar 
Schupfart erwähnt, werden wir unserem 
Fliegerkameraden weiter begegnen 
 zwischen Himmel und Erde.

Jetzt sind wir nur noch zehn

Wir kündigten 
unsere Lande-
absicht blind an, 
der Funk blieb 
still.

Markus Müller 
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